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Christine, Gegenwart


Seit Tagen zeigte sich der Sommer von seiner besten Seite. Auch heute war es wieder heiß und unsagbar schwül. Den ganzen Tag über hatte sich Christine nach einer Abkühlung im Badesee und einem kalten Getränk gesehnt. Statt dessen musste sie stundenlang auf der Baustelle ausharren, in der prallen Sonne, ohne einen Schluck Wasser, so dass ihr bald der Schweiß übers Gesicht gelaufen war. Immer wieder hatte sie verstohlen nach der Uhr geschaut, mit einem Taschentuch über Gesicht und Nacken gestrichen, doch ihr Gegenüber schien nichts von ihrer Qual zu bemerken. Ständig hatte der junge Bauleiter neue Ideen, ständig neue Wünsche und Anregungen. Und immerzu hatte er freundlich gelächelt und sie von Raum zu Raum geführt.


Bis ihr der Kragen geplatzt war. Mit den Worten: Sie müsse jetzt gehen, sie habe noch einen Termin und sie werde alle seine Wünsche überdenken, war sie endlich dieser Tortur entkommen.


Zu Hause angekommen, feuerte sie wütend Post und Schlüssel auf die Ablage im Flur, schleuderte die unbequemen Schuhe von den Füßen und warf sich aufs Sofa.


Dieser blöde Kerl. Was der sich einbildete! Und wie der sie angesehen hatte. So freundlich und doch so von oben herab. Der hatte nicht geschwitzt. Wie der das bloß bei dieser Hitze ausgehalten hatte? Nun ja, so ein Baubudenheini war eben einiges gewöhnt. Und dann hatte er sie auch noch zum Essen eingeladen. So ein Fatzke. Sie ging doch nicht mit jedem aus. Wiederum, schlecht hatte er ja nicht ausgesehen. Mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen, groß und schlank. Eigentlich nicht übel. Trotzdem. Er war und blieb ein arroganter Kerl und mit solch einem wollte sie nichts zu tun haben.


„Ach, was soll‘s“, sprach sie laut zu sich, “ich muss ihn ja nicht mögen, ich muss ja nur mit ihm arbeiten. Und auch das ist irgendwann vorbei. Jetzt werde ich es mir erst einmal richtig gemütlich machen. Sch...iet auf die Arbeit.“


Sie ließ sich ein Bad ein, stellte eisgekühlten Sekt auf den Wannenrand und freute sich auf Entspannung pur bei einem schönen Buch. Sie mochte schon eine ganze Zeit in der Wanne gelegen haben, als sie plötzlich ein Klingeln hörte. Sie hatte doch das Handy abgestellt, oder etwa nicht? Doch da war es wieder. Das musste an der Haustür sein.


Ignorieren, dachte sie, einfach ignorieren. Ihren Feierabend hatte sie sich heute redlich verdient.


Doch das Klingeln hörte nicht auf, wurde zum nervtötenden Dauerton.


Seufzend stieg Christine aus der Wanne, schlüpfte in den Bademantel und eilte zur Wohnungstür, nasse Tapsen auf dem Parkett zurücklassend.


„Wer da?“, sprach sie in die Sprechanlage.


„Ach, Gott sei Dank, du bist ja doch da. Ich muss dich unbedingt sprechen, Tine. Hier ist Katrin.“


Katrin, das auch noch. Christine seufzte.


Sie drückte auf den Türöffner und schloss die Wohnungstür auf. Es dauerte eine ganze Zeit bis eine schwer atmende Katrin vor ihr stand.


„Deine Treppen bringen mich noch mal um“, stöhnte sie und folgte ihrer Freundin ins Wohnzimmer.


Sie ließ sich in einen Sessel plumpsen und jammerte erneut.


„Diese Hitze, ich bin fast weggelaufen. Hast du mal was zu trinken?“


Christine kannte ihre Freundin, ihre Wehleidigkeit und ihre ständigen Tiraden auf irgendwelche Banalitäten. Katrin war nach der Geburt ihres zweiten Kindes ziemlich in die Breite gegangen und keine Diät hatte bisher geholfen wenigstens ein paar Kilo abzunehmen. Dennoch mochte sie ihre Freundin, die immer hilfsbereit und uneigennützig war. Sie war ein Familienmensch und ihre Fürsorglichkeit hatte sie auch auf ihre Freundin ausgeweitet.


Mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern kam Christine aus der Küche zurück.


„Ah, das tut gut.“ Katrin hatte ihr Glas in einem Zug ausgetrunken. Sie lehnte sich auf dem Sessel zurück und schaute ihre Freundin traurig an. „Beate will sich scheiden lassen.“


Beate war die dritte in ihrer Mädchenrunde. Seit der Schulzeit hielten sie fest zusammen, auch wenn nach dem Abitur erst einmal jede ihren eigenen Weg gegangen war.


„Beate?“ Ungläubig schaute Christine ihre Freundin an. „Aber die beiden führen doch eine Superehe.“


„Ja, nach außen hin. Peter hat sie betrogen, mit seiner Sprechstundenhilfe. Sie hat eine Rechnung gefunden von einem Fünfsternehotel in Österreich, wo er zusammen mit Frau Schühmann einen Kurzurlaub verbracht hat. Nur, dass Beate nie mit ihm dort war.“


Beide schwiegen. Und beide dachten an die wundervolle Hochzeit vor fünf Jahren. Die große Liebe sollte vorbei sein?


„Vielleicht sollten sie sich mal aussprechen. Es wäre schade um die beiden.“


Katrin nickte. „Ja, das sollten sie wohl, aber ob es etwas bringt? Beate ist sehr verletzt.“


„Ach, jeder hat so seine Probleme.“


„Was hast du denn für Probleme. Bei dir läuft doch alles super. Superjob, Superwohnung, Superleben, deine Freiheit – was willst du denn noch?“


„Von wegen“, Christine war aufgestanden, wobei sie einen Pappkarton umstieß, der auf dem Schränkchen neben dem Sofa gestanden hatte. „Auch das noch.“ Ärgerlich blickte sie auf die Fotografien, die auf dem Boden herumlagen.


„Warte, ich helfe dir.“ Katrin hockte sich neben ihre Freundin und beide Frauen sortierten stumm die Fotos ein. „Wer ist denn das? Die sieht ja aus wie du?“


„Was? Zeig mal.“ Christina griff nach dem Foto. „Das bin ich doch. Das war damals, als wir einen Ausflug auf irgend so ein Schloss gemacht haben.“


Auf Katrins fragenden Blick hin ergänzte sie ungeduldig. „Na, du weißt doch, damals in der 11. Klasse, als wir in der Jugendherberge in Mecklenburg waren.“


Katrin seufzte. „Das weiß ich doch. Ich meine die auf dem Bild hinter dir.“


Sie reichte Christine das Foto und zeigte auf die Person die sie meinte.


„Na und?“ Christine schüttelte leicht verwundert den Kopf. „Das ist ein Gemälde, das dort an der Wand hing.“


„Ja, das sehe ich auch“, erwiderte Katrin leicht gereizt. „Aber die Frau auf dem Gemälde sieht aus wie du, nur halt die Kleidung und die Haare sind anders.“


Christine schaute erneut auf das Foto. „Meinst du. Ich sehe keine Ähnlichkeit und wenn, dann ist das Zufall.“


Katrin wollte etwas erwidern, als es abermals klingelte. Eine verweinte Beate stand vor der Tür und fiel den beiden Freundinnen in die Arme, um sich trösten zu lassen.


Sie schimpften alle drei auf die Männer im allgemeinen und auf ihre im besonderen, tranken dazu Sekt und waren recht bald ziemlich angeheitert.


„Man müsste die Männer alle abschaffen“, nuschelte Beate.


„Nein“, lallte Katrin, „manche sind ja ganz brauchbar, aber sie dürften nichts zu sagen haben, sie müssten kuschen.“


„Kuschen“, echote Christine, „das ist das richtige Wort, sie müssen kuschen und gehorchen, dann sind sie brauchbar.“


Die drei Freundinnen lachten, jede schien ihren Kummer vergessen zu haben. Oder kurzzeitig verdrängt; der Alkohol hatte das seinige dazu getan. Sie schwelgten in Erinnerungen, erzählten sich Anekdoten aus ihrer Jugendzeit und schienen die Zeit vergessen zu haben.


Plötzlich sagte Katrin: „Ich muss nach Hause, meine Familie wartet.“


Sie erhob sich ächzend, stand leicht schwankend am Tisch, schniefte vor Anstrengung und tappte Richtung Tür.


„Warte, ich komme mit.“ Beate folgte der Freundin, drehte sich an der Tür nochmals um und sagte zu Christine, die sich ebenfalls erheben wollte.


„Bleib sitzen, wir finden allein hinaus. Ich bringe Katrin nach Hause, sie hat ganz schön einen sitzen.“ Ihren eigenen Alkoholkonsum schien sie vergessen zu haben.


Als die beiden weg waren, rollte sich Christine auf dem Sofa zusammen, dachte noch kurz an den morgigen Tag, der stressig werden würde, und war kurz darauf fest eingeschlafen.


Unbarmherzig riss sie der Wecker am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Von dem harten Sofa und der verkrümmten Schlafhaltung schmerzte ihr jeder Knochen im Leib, ihr war schlecht und sie fühlte sich hundeelend. Ein Blick auf die Zeiger sagte ihr, dass es bereits acht Uhr war.


„Verdammt“, schimpfte sie, „nicht heute.“


Um neun hatte sie eine Besprechung und da musste sie fit sein. Sie füllte ein Glas mit Wasser, nahm eine Aspirin, raffte schnell ihre Unterlagen und die Zeichnungsrollen zusammen, und machte sich auf den Weg ins Büro.


Hastig eilte sie die Treppen hinauf und wäre an der letzten Stufe fast gestürzt, wenn sie nicht ein starker Arm festgehalten hätte. Ihre Tasche und die Zeichnungsrollen fielen auf den Boden und verteilten sich im Treppenflur.


„Hoppla“, sagte eine Stimme und noch bevor sie ihn sah wusste sie wer sie da hielt. Sie schaute kurz auf, quetschte ein „Danke“ hervor und wollte ihre Sachen wieder einsammeln.


„Warten Sie, ich helfe Ihnen.“


„Nicht nötig“, sagte sie schroff, doch der junge Bauleiter hatte sich bereits hingekniet und las die Sachen zusammen, die aus der Tasche herausgefallen waren. „Was ist denn das? Sind Sie das?“


Christine schaute auf und wollte nach dem Foto greifen, doch der junge Mann hielt es über den Kopf.


„Das sind doch Sie und gleich im Doppelpack. War das ein Kostümverleih? Richtig gut sehen Sie aus. Mal als Lady und mal als moderne Frau.“ Er lachte.


„Ach, geben Sie schon her. Das geht Sie gar nichts an.“ Sie steckte das Foto in die Tasche, das er ihr bereitwillig überließ.


„Kommen Sie, die Besprechung fängt gleich an, wir sind spät dran.“


Wider Erwarten verlief alles glatt. Auftraggeber, Bauausführende und Planer waren sich über den weiteren Verlauf der Arbeiten schnell einig und so schlug Christine auch die Einladung des Bauleiters nicht aus, mit ihm essen zu gehen. Und was sie nicht für möglich gehalten hätte: Sie konnte sich gut mit Alexander Tennhardt – so hatte er sich vorgestellt - unterhalten. Mittlerweile waren sie zum Du übergegangen – sie fand ihn charmant, witzig und - wie sie sich insgeheim eingestand – äußerst attraktiv. Es blieb nicht aus, dass sie sich für den nächsten und weitere Abende verabredeten. An einem dieser Treffen brachte Alexander das Gespräch auf das Foto.


„Warum interessiert dich dieses Foto so sehr? Wir waren damals in einem Schloss irgendwo in Mecklenburg und irgendjemand hat das Foto von mir gemacht. Die junge Frau auf dem Gemälde hinter mir hat nichts mit mir zu tun.“


„Sie sieht dir aber wirklich sehr ähnlich“, entgegnete Alexander, nachdem er das Foto abermals intensiv betrachtet hatte. „Ich beschäftige mich seit einiger Zeit mit Ahnenforschung.


Es ist sehr interessant in der Vergangenheit herum zu stöbern, zu erfahren wo man herkommt und wie die Vorfahren gelebt haben. Und dabei habe ich festgestellt, dass sich Namen und Gesichter immer irgendwie wiederholen. Deshalb vermute ich, dass die junge Frau auf dem Foto vielleicht irgendetwas mit dir zu tun haben könnte.“


Christine schüttelte lächelnd den Kopf. „Was du dir so denkst. Wie sollte ich mit einer Adeligen - denn so sieht sie ja aus - verwandt sein? Soweit ich weiß, stamme ich aus einer bürgerlichen Familie. Das wäre ja ein großer Zufall, wenn es da irgendeine Verbindung gäbe.“ Amüsiert betrachtete sie das Foto und dann ihr Gegenüber und wiederholte: „Was du dir so denkst.“


„Wieso?“, entgegnete Alex. „Auch wenn es nicht stimmt, eine Ahnenforschung ist allemal interessant. Wir können ja auf eigene Achse mal nachforschen.“


„Als hätte ich nichts anderes zu tun.“ Christine schüttelte unwillig den Kopf. „Nein, schlag dir das aus dem Sinn, für so was habe ich keine Zeit.“


Und damit war die Sache für sie erledigt.


Es war ein herrlicher Sommerabend als Christine an der Seite von Alexander die Dachterrasse der „Sunshine Bar“ im Stadtzentrum betrat. Lautes Stimmengewirr empfing sie. Erschrocken schaute Christine auf die vielen Menschen, die sich in kleinen Gruppen angeregt unterhielten. „Wer ist denn das alles? Hast du nicht etwas von einer kleinen Geburtstagsparty gesagt? Klein ist das ja nicht gerade!“


„Glaub mir, ich habe auch nicht gewusst, dass so viele Menschen hier sein würden. Aber wir werden das schon schaffen. Und wenn es uns nicht gefällt, verschwinden wir halt einfach wieder.“


Suchend schaute sich Alexander nach einem freien Tisch um als plötzlich ein junger Mann auf ihn zugeeilt kam.


„Mensch, Alex! Schön, dass du gekommen bist.“


Er klopfte ihm auf die Schulter und reichte dann Christine die Hand. „Sie sind sicher Christine, ich habe schon viel von Ihnen gehört.“ Er ließ beide nicht zu Wort kommen, nahm jeden unter einen Arm und zog sie an einen Tisch, an dem rege diskutiert wurde.


„Das ist mein bester Freund Alex, wir kennen uns seit der Schulzeit. Und die schöne Frau an seiner Seite ist Christine, seine Freundin.“


Noch ehe Christine wusste wie ihr geschah, wurde sie hin und her gereicht, schüttelte viele Hände und fand sich plötzlich an der Seite eines älteren Herrn wieder.


„Nehmen Sie doch Platz, junge Frau, ich beiße nicht. Ich bin der Vater des Jungen dort, der heute seinen dreißigsten Geburtstag feiert.“ Er verbeugte sich leicht: „Gestatten, Erich Landauer. Und das ist meine werte Gattin Luise.“


Christine stellte sich kurz vor, dann wandte sie sich erneut an ihren Nachbarn. „Entschuldigen Sie, sind Sie Professor Landauer, der Kunsthistoriker?“


Professor Landauer schmunzelte. “Ja, der bin ich, aber heute bin ich nur Gast meines Sohnes und außer Dienst.“


Christine lachte. „Das kann ich verstehen. Darf ich Sie trotzdem...“ Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, als plötzlich jemand ihre Hand ergriff, sie sanft hochzog und fragte: „Darf ich bitten?“


Christine lächelte entschuldigend ihrem Gesprächspartner zu und folgte Alexander auf die Tanzfläche.


„Du machst mich ja richtig eifersüchtig. Du hast ja nur noch Augen für den älteren Herrn.“


„Weißt du wer das ist? Das ist Professor Landauer, Kunstprofessor und Vater deines besten Freundes.“


„Aber das weiß ich doch, ich wollte dich nur mal wieder für mich haben.“


Die beiden tanzten mehrere Touren und Christine stellte nüchtern fest: „Ich weiß ja, dass du viele Talente hast, aber dass du so gut tanzen kannst... es macht ja richtig Spaß mit dir.“


Alexander zog sie fester an sich. „Tja, meine Liebe, du kennst mich eben noch nicht richtig. Aber wenn wir erst einmal verheiratet sind, dann...“


„Dann, du eitler Mensch, wirst du mich kennenlernen.“ Christine boxte ihn freundschaftlich gegen die Brust und fuhr fort: „aber soweit sind wir noch lange nicht.“


„Wer weiß“, erwiderte Alexander ernst, legte den Arm um sie und führte sie von der Tanzfläche. „Komm, lass uns etwas trinken, ich bin durstig.“


Als sie von der Bar zurück an den Tisch kamen, waren der Professor und seine Gattin bereits gegangen.


„Schade“, sagte Christine, „ich wollte ihn noch etwas fragen, aber nun ist es wohl zu spät.“


Sie setzte sich an den Tisch, dabei bemerkte sie einen Umschlag, der unter ihr Glas geschoben war. Darin befand sich eine Visitenkarte des Professors mit dem Vermerk: „Wenn Sie Fragen haben, dann rufen Sie mich bitte an.“


Ohne sie Alexander zu zeigen, steckte sie die Karte in ihre Tasche mit dem festen Vorsatz, ihm nichts davon zu erzählen. Sie wollte erst mit dem Professor allein über das Gemälde auf dem Foto reden und sie wollte sich nicht vor Alex blamieren, wenn alles vielleicht ganz harmlos war.


„Komm, lass uns nochmal tanzen.“ Sie schmiegte sich eng an Alexander, glücklich und zufrieden mit ihm zusammen sein zu können.


Doch es sollte noch eine geraume Zeit vergehen bis Christine an Professor Landauer und das geheimnisvolle Bildnis, wie sie das Gemälde der jungen Frau genannt hatte, erinnert wurde. Der Job nahm sie voll in Anspruch, sie verbrachte Stunden im Büro und auf der Baustelle. Mittlerweile war die Feinreinigung fertig und am Wochenende sollte die feierliche Übergabe des neuen City-Centers stattfinden. Es war ihr erstes Millionenobjekt und alles musste perfekt sein. Davon würde ihre weitere Karriere abhängen. Christine liebte ihren Job, sie konnte sich nicht vorstellen, etwas anderes zu machen. Sie war sehr ehrgeizig und wollte vorwärts kommen, vielleicht sogar einmal ein eigenes Architekturbüro eröffnen. Es machte ihr Freude zu sehen, wie ein Bauwerk erst auf dem Papier, dann im Computer und später in der Praxis entstand.


Sonntag Morgen. Christine erwachte vom Zwitschern der Vögel vor ihrem Fenster. Es musste nachts geregnet haben, das Laub auf den Bäumen war tropfnass. Sie streckte sich wohlig, sprang aus dem Bett und machte ihre täglichen Übungen vor dem geöffneten Fenster. Frische, würzige Luft flutete ins Zimmer.


Alexander steckte den Kopf zur Tür herein. Ein köstlicher Geruch nach frisch gebrühtem Kaffee folgte ihm.


„Du bist ja schon auf. Kommst du frühstücken?“


„Ja, ich dusche nur schnell.“


„Und, wie geht es dir? Hast du einigermaßen geschlafen?“


Als Christine die Küche betrat, goss ihr Alexander Kaffee ein. Prüfend schaute er sie an.


„Ja, ja, es geht schon.“ Christine tat forscher als ihr zumute war. Sie fühlte sich wie damals bei ihrer Diplomverteidigung.


„Wird schon klappen, ich bin ja bei dir. Du bist ja nicht allein verantwortlich.“


Christine nickte dankbar. „Ich weiß, aber ich hatte nun mal die Leitung. Aber du hast recht, es wird schon gut gehen. Und dann, dann machen wir endlich mal richtig Urlaub.“


Als die Beiden das Haus verließen, fegte ein kräftiger Wind die Wolken auseinander und die Sonne ließ die nassen Blätter der Bäume leuchten.


„Siehst du, das ist ein gutes Zeichen.“ Alexander nahm Christine in den Arm und gemeinsam gingen sie zu seinem Sportwagen. Als sie vor dem Einkaufszentrum ankamen, waren sie nicht die ersten.


„Du liebe Güte, sogar das lokale Fernsehen ist da“, seufzte Christine.


„Und die Presse.“ Alexander zeigte auf einen Fotografen.


Schnell verschwand Christine mit Alexander im Gebäude, bevor die Presseleute sie entdeckten. Bald darauf erschien ihr Chef mit seiner Frau und einigen Mitarbeitern.


„Na, aufgeregt?“ Er reichte Christine und Alexander die Hand und fügte hinzu. „Wir machen es so wie abgesprochen. Erst sage ich etwas zu dem Projekt und Sie ergänzen meine Ausführungen. Alles klar?“


Christine nickte stumm.


„Wird schon klappen, Sie werden sehen.“


Er nickte beiden kurz zu und verschwand in der Menschenmenge, die sich mittlerweile angesammelt hatte. Christine überprüfte nochmals ihr Aussehen. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm mit einer weißen Seidenbluse darunter und dazu passend dunkelblaue, hochhackige Schuhe. Die langen, blonden Haare fielen ihr auf die Schultern und gaben ihr ein mädchenhaftes Aussehen.


„Du siehst fabelhaft aus und das sage ich nicht nur, um dich zu beruhigen.“


Wie immer bei solchen Events sprachen zuerst die Honoratioren der Stadt, dann der Investor, schließlich der Chef des Architekturbüros und dann war auch schon Christine an der Reihe. Als sie nach vorn ging und die Scheinwerfer des Lokalfernsehsenders auf sich gerichtet fühlte, wurde ihr ganz flau im Magen.


Anfangs noch etwas gehemmt wurde sie jedoch mit jedem Wort sicherer in ihren Ausführungen, sprach über das Projekt wie über einen guten Freund, den sie in-und auswendig kannte.


Großer Applaus und der Dank des Investors und des Bürgermeisters folgten. Christine war glücklich. Strahlend schaute sie zu Alexander, der ihr lächelnd zunickte. Blumen wurden überreicht und dann war es auch schon geschafft. Zumindest hatte das Christine angenommen. Dass der Bürgermeister sie und ihr gesamtes Team zu dem anschließenden Bankett einlud, damit hatte sie nicht gerechnet.


„Ich will nicht, Alex, es reicht auch so. Ich will mit dir allein sein.“


„Ich auch mit dir. Aber bedenke doch, was sich daraus für dich ergeben könnte. Du lernst Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft kennen und das ist in deinem Beruf immer von Vorteil.“


Widerstrebend stimmte Christine zu.


Der Abend verlief ganz zu ihrer Zufriedenheit. Aber nicht wegen einiger hochrangiger Leute, die anwesend waren, sondern weil sie Professor Landauer unter den geladenen Gästen antraf. Er wurde ihr Tischnachbar und sie konnte ihn endlich über Gemälde und insbesondere über Portraits des 19.Jahrhunderts ausfragen. Eine Einladung zu ihm nach Hause folgte für das Wochenende.


„Und bringen Sie Alexander mit, Klaus wird auch da sein.“


Die Berichte in den Zeitungen und im lokalen Fernsehen lobten das neue Einkaufscenter über alle Maßen, ihr Chef war zufrieden mit ihrer Leistung und Christine schwebte auf Wolke sieben, denn abermals hatte sie die Projektierung für ein neues, großes Bauvorhaben übertragen bekommen.


Auf einmal verspürte sie auch Lust, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen, sich auf die Spuren ihrer Vorfahren zu begeben.


Die Arbeitswoche verging wie im Fluge. Das neue Projekt erforderte Christines ganze Aufmerksamkeit.


Dennoch freute sie sich auf das Wochenende: auf Alexander und auf das Treffen mit Professor Landauer.


Sie begann den Sonntag ohne Druck und schlief bis in den Vormittag hinein.


Am Nachmittag holte sie Alexander ab. Gemeinsam fuhren sie mit seinem offenen Cabriolet durch die Stadt. Der Spätsommer machte seinem Wort alle Ehre. Es war angenehm warm, die Sonne strahlte von einem makellos blauen Himmel herab, kein Wölkchen war zu sehen.


Christine war ein wenig bange, doch dann sagte sie sich: „Was soll schon passieren; Professor Landauer ist doch ein angenehmer Gesprächspartner.“


Das Haus der Landauers befand sich am Rande der Stadt in einer Gegend wo überwiegend alte Villen und Häuser aus der Gründerzeit standen. Das Wohnhaus war von der Straße aus nicht zu sehen. Große Bäume und ein gewundener Weg, gesäumt von Blumenbeeten und Ziersträuchern, versperrten die Sicht. Neben der Sprechanlage befand sich eine Klingel, die Alexander kurz drückte. Gleich darauf surrte die Bewachungskamera und wie von Geisterhand gesteuert öffnete sich das Tor. Sie gingen den gewundenen Weg entlang und nach einer Biegung standen sie plötzlich vor dem Gebäude.


Überrascht schaute Christine an der Fassade empor. „Erstaunlich wie manche Menschen heute noch wohnen können.“


„Meinst du?“ Alexander schaute ebenfalls an der Fassade hinauf. „Da gibt es noch andere, größere Anwesen.“


„Sicher gibt es die“, antwortete Christine, „aber es muss ja wohl auch Leute geben, die sich so was leisten können. Und dein Freund Klaus und seine Familie scheinen offenbar dazu zu gehören.“


Alexander wollte etwas erwidern, doch in eben diesem Moment wurde die Haustür geöffnet und Klaus empfing sie mit einem strahlenden Lächeln. „Herzlich willkommen, alter Junge“, begrüßte er seinen langjährigen Freund, „schön, dich wieder einmal hier zu haben.“ Christine hauchte er ein Küsschen auf jede Wange und zeigte einladend auf die offene Haustür. „Bitte einzutreten.“


Als Christine in den Flur kam glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Das war ja das reinste Museum! Antike Möbel an den Wänden, mit Intarsien und vergoldeten Beschlägen verziert. Ein Spiegel über der Kommode, der mit Ornamenten versehen und an den Rändern verschnörkelt war. Ein mächtiger Kronleuchter hing an der Decke, die dazu passenden dreiarmigen Leuchter an den Wänden. Und überall Bilder oder Kunstgegenstände, sogar an den beiden Treppenläufen, die rechts und links von der Halle – von einer Diele konnte man schon nicht mehr sprechen - in das obere Geschoss führten.


„Wow“, entfuhr es Christine, „wo sind wir hier?“ Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund und schaute auf Klaus.


Der lachte. „Du brauchst dich nicht zu genieren, das erleben wir öfter. Meine Eltern haben das Haus von ihren Eltern geerbt und diese wiederum von ihren. Es ist schon über hundert Jahre in unserem Besitz und einige Möbel fanden wir erhaltenswert.“ Er drehte sich um und zeigte zum Ende des Flurs. „Aber kommt, ich will euch noch mehr zeigen.“


Er öffnete die Flügeltür am Ende des Raumes und abermals entfuhr Christine ein „Wow.“ Dieses Mal allerdings vor Bewunderung. Vor ihnen lag ein großer, sonnendurchfluteter Wohnraum mit Blick auf einen wunderschön angelegten Garten mit Gartenteich und hohen Bäumen. Der Raum war modern eingerichtet, alles war in weiß und schwarz gehalten, wirkte aber durch die vielen Blumen und geschmackvollen Accessoires nicht kalt und steril, sondern ausgesprochen wohnlich und sehr gemütlich.


Klaus führte sie durch die Flügeltür auf die Terrasse wo das Ehepaar Landauer sie bereits erwartete.


Es wurde ein gemütlicher Nachmittag. Die Landauers waren ausgesprochen unterhaltsam und schon bald kam man auf Kunst und Gemälde zu sprechen.


„Sie wollten mir doch etwas zeigen, Frau Marhold, wo haben Sie denn das Gemälde?“


„Kein Gemälde, Herr Professor, nur ein Foto mit einem Gemälde darauf.“ Sie öffnete ihre Handtasche und zeigte ihm das Bild.


„Klaus, kannst du mir mal eine Lupe holen?“, wandte sich der Professor an seinen Sohn. Intensiv betrachtete er das Bild, dann, nach unendlich langer Zeit wie Christine schien, begann er zu sprechen:


„Ich kenne das Gemälde nicht, aber ich glaube, den Maler zu kennen. Das ist die typische Handschrift von Friedrich von Gerlach, einem Modemaler seiner Zeit, Ende des 19. Jahrhunderts. Er hat überwiegend Portraits von Damen der Gesellschaft gemalt. Wer die junge Frau auf dem Gemälde ist, weiß ich allerdings nicht, aber das kann man herausbekommen. Ich werde mich morgen im Institut kundig machen. Reicht Ihnen das?“ Damit gab er das Bild an Christine zurück.


„Das reicht mir“, erwiderte Christine und steckte das Foto zurück in ihre Tasche.


„Erlauben Sie mir noch eine Frage oder zwei: Wieso interessieren Sie sich für die junge Frau auf dem Bild? Und warum haben Sie sich mit ihr ablichten lassen?“


Christine lachte. „Ich habe mich keineswegs mit ihr ablichten lassen. Und was meine Neugier betrifft – da kann Ihnen Alexander genauere Auskünfte geben.“


„Ach, das ist eine lange Geschichte“, winkte Alex ab, „ein andermal vielleicht.“


„Kein andermal“, tat der Professor erbost, „wir lieben lange Geschichten, nicht wahr, Luise?“ Frau Landauer stimmte lächelnd zu und so begann Alexander zu erzählen.


Der Abend wurde sehr lang.


*


Christine lag am Strand der Müritz, ein Buch in der Hand, und las. Neben ihr hatte es sich Alexander auf der Liege bequem gemacht und schlief. Leise schnarchte er vor sich hin. Christine lächelte. Seit drei Tagen waren sie nun hier, in dem kleinen Haus am See, abgeschieden von jedweder Zivilisation. Nur sie beide und das Plätschern der Wellen, die leicht ans Ufer schlugen. Sie hatten sich diesen Urlaub redlich verdient. Und sie genossen ihn. Dennoch war Christine nicht ganz uneigennützig hier oben in Mecklenburg.


Vorsichtig erhob sie sich, strich Alexander zärtlich übers Haar und verschwand im Haus. Kurze Zeit später kam sie im luftigen Sommerkleid, das Haar zum Pferdeschwanz gebunden, eine Tasche und Sonnenbrille in der Hand, wieder heraus. Sie ging zum Auto und fuhr los Richtung Altenwiek. Am Gutshaus hatten sich bereits einige Touristen versammelt, der Dorf-Chronist stand dabei und war in ein angeregtes Gespräch vertieft. Christine gesellte sich zu der Gruppe.


Der Chronist lächelte ihr zu. „Nun sind wir alle beisammen und können mit der Besichtigung beginnen. Ich freue mich sehr, dass so ein großes Interesse an der Geschichte unseres kleinen Städtchens und seiner ehemaligen Bewohner besteht.


Das Gutshaus - oder wie wir Einheimischen sagen: unser lüttes Sommer-Slott - wurde nach der Wende saniert und ist ein echtes Schmuckstück geworden. Also, dann wollen wir mal, folgen Sie mir bitte.“


Christine hörte aufmerksam den Ausführungen zu, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Intensiv musterte sie jeden Raum, betrachtete jedes Gemälde und endlich: Da war es. Das Portrait von Sophie von Gerlach. Stumm stand sie davor und schaute auf die junge Frau. Wie hübsch sie war. Sie schien so glücklich zu sein. Und dennoch – wenn man genauer hinschaute - war da nicht eine kleine Spur Wehmut in ihren Zügen zu erkennen?


Ganz in Gedanken versunken stand sie vor dem Bild und schien alles um sich herum vergessen zu haben. Wer war die Unbekannte, von der sie nur den Namen kannte? Und wie war das Bild hierher gekommen? Von Professor Landauer hatte sie erfahren, dass der Maler Friedrich von Gerlach dieses Portrait vor über hundert Jahren geschaffen hatte. Von Gerlach war ein Modemaler jener Zeit gewesen. „Kein Genie“, so hatte der Professor gesagt, „aber als Portraitmaler für die Damen der besseren Gesellschaft ganz passabel.“


Vermutlich waren die beiden – Maler und Modell – verwandt miteinander, denn Friedrich von Gerlach hatte sein Gemälde „Cousine Sophie“ genannt.


Christine hoffte noch mehr über die Dorfchronik oder das Geburtenregister herauszubekommen, denn so viel war sicher: Sophie von Gerlach hatte hier, in diesem Ort gelebt. Vielleicht sogar als Gutsherrin. Vielleicht? Bestimmt sogar, denn eine von heiratete ja nicht unter ihrem Stand. Toll, dachte sie, das wird ja noch richtig spannend.


Plötzlich zuckte sie zusammen. Eine Hand hatte sich auf ihre Schulter gelegt. „Sie können sich wohl gar nicht von dieser jungen Frau trennen? Sie ist sehr schön, nicht wahr? Aber was weitaus wichtiger ist: Sie war eine große Persönlichkeit, sie hat sehr viel für unsere Region hier getan.“


„Sie kennen sie?“ Ungläubig schaute Christine auf den Museumsführer. War sie ihrem Ziel so nah?


„Nun, in unserer Chronik steht einiges über Sophie Rathenau.“


„Wieso Sophie Rathenau? Ich denke sie hieß von Gerlach?“


„Von Gerlach?“, wiederholte der Museumsführer. „Dass sie adelig war, ist mir nicht bekannt. Aber wenn es Sie interessiert, können wir gern einmal in der Chronik nachlesen.“ Er schaute auf seine Uhr. „Aber heute nicht mehr, es ist schon spät. Wie wär‘s am Samstag, 15.00 Uhr, im Gemeindeamt? Bis dahin habe ich die Bücher durchsehen können.“


Gemeinsam verließen sie das Schloss.


„Also dann, bis Samstag.“ Er winkte ihr noch zu, dann war er verschwunden.


Christine konnte ihr Glück kaum fassen. Sollte sich hier schon das Rätsel um Sophie von Gerlach lüften lassen? Froher Dinge fuhr sie zurück zum Ferienhaus.


„Wo warst du denn?“ Alexander stand am Herd und rührte emsig in einem Topf herum.


„Mmm, riecht das lecker.“ Christine gab ihm einen Kuss auf die Wange und schaute in die Pfanne, wo Buletten lustig vor sich hin brutzelten.


„Das erzähle ich dir beim Abendessen, ich muss mich erst mal frisch machen.“


Als Christine geendet hatte, bemerkte Alexander trocken: „Da hast du mich also hintergangen und heimlich Nachforschungen angestellt.“ Er tat entrüstet, freute sich aber insgeheim über ihren Eifer.


„Viel habe ich noch nicht herausbekommen. Nur, dass die junge Frau auf dem Gemälde Sophie von Gerlach heißt – das weiß ich vom Professor - aber hier in der Gegend als Sophie Rathenau bekannt ist und viel Gutes getan haben soll. Wie die beiden Sophies allerdings miteinander zusammenhängen, weiß ich nicht. Vielleicht erfahre ich mehr am Wochenende, da treffe ich mich mit dem Ortschronisten.“


„Darf ich mitkommen?“, fragte Alexander schmollend, die Hände bittend zusammengelegt.


Christine boxte ihn in die Seite. „Wenn du brav bist.“ Beide lachten.


Christine blätterte in den Unterlagen, hin und wieder schrieb sie sich etwas auf.


„Nun, können Sie etwas mit den Aufzeichnungen anfangen?“


Christine schaute auf und seufzte. „Nicht so richtig. Ich weiß jetzt, dass Sophie vor ihrer Heirat Gerlach hieß, aber eben nicht von Gerlach. Wie kommt es, dass sie auf dem Gemälde eine von ist und in den Akten nicht?“


Fragend schaute sie den Archivar an und dann zu Alexander.


„Vielleicht ist sie ja dieselbe. Und vielleicht war sie vorher, bevor sie aus Berlin hierher kam, eine Adlige. Sie hat erst als Gouvernante bei einem Grafen gearbeitet bevor sie den Dorfschullehrer geheiratet hat. Vielleicht sollten sie mal dort in den Unterlagen nachschauen. Der Graf hieß...warten Sie mal.“


Aufgeregt schlug er Seite um Seite der Chronik um, plötzlich rief er erfreut: „Hier habe ich es: Leopold von Schönberg. Das einstige Schloss des Grafen befindet sich bei dem Dorf Erlengrund, es ist heute ein Hotel.“


„Nun denn“, Alexander war aufgestanden, „dann sollten wir unser Glück einmal dort versuchen.“


„Warten Sie“, der Archivar hatte sich ebenfalls erhoben und war zu den beiden jungen Leuten getreten,


„eines sollten Sie noch wissen. Sophie Rathenau hat Ende der 80iger, Anfang der 90iger Jahre des vergangenen Jahrhunderts sehr viel Gutes hier im Ort getan. Sie hat gemeinsam mit ihrem Mann begabten Kindern aus den ärmeren Schichten ermöglicht, dass sie eine höhere Schule in der Stadt besuchen konnten. Sie hat das Armenhaus unterstützt und sie hat ein Heim für alleinstehende Mütter gegründet. Vermutlich hat sie Geld besessen, wie sonst hätte sie als Gattin eines Dorflehrers den Armen und Bedürftigen helfen können? Vielleicht ist doch an diesem von etwas dran.“


Christine nickte. „Sie haben recht. Wir werden weiterforschen.“


Sie bedankten sich beide herzlich bei dem Chronisten und fuhren zurück in ihr kleines Ferienhaus. Unterwegs erörterten sie die Fakten, die sie bisher gesammelt hatten.


„Also: Erstens.“ Christine hatte einen Finger gehoben und fuhr fort: „Die junge Frau auf dem Gemälde heißt Sophie von Gerlach. Vermutlich kam sie als Sophie Gerlach und als Gouvernante zu dem Grafen.


Punkt zwei: Dann hat sie den Dorfschullehrer geheiratet – man kann ja schließlich auch aus Liebe


heiraten – und viel Gutes getan. Das Geld hatte sie vermutlich aus einer Erbschaft.“ Christine seufzte.


„Aber warum? Warum musste sie als Gouvernante arbeiten? Warum kam sie hierher?“


„Mach doch erst einmal mit Punkt drei weiter.“


„Na gut. Punkt drei.“ Sie hob den dritten Finger. „Sie ist mit dem Maler Friedrich von Gerlach verwandt. Und sie hat in Berlin gelebt. Also“, verschmitzt schaute sie Alex an, „also müssen wir in Berlin weiterforschen.“


Alex lächelte. „Du hast Punkt vier vergessen.“


„Und der wäre?“


„Punkt vier: Zuerst schauen wir uns mal diesen Grafen in Dingsda an. Vielleicht gibt es da auch so was wie eine Chronik und wir erfahren mehr über Sophie.“


Christine tat als ob sie schmollte. „Unser schöner Urlaub.“ Doch gleich darauf drückte sie Alexanders Hand. „Ich bin froh, dass du mir hilfst.“


Sie mussten nicht das Schloss des Grafen aufsuchen, Alexander hatte recherchiert und den Stammbaum der Familie von Gerlach in Berlin gefunden. Und beide erkannten: Irgendetwas stimmte hier nicht.


In der Zeit um die es ging hatte es drei Gerlach-Söhne gegeben: Ernst Leopold, Otto Theodor und Carl Ludwig. Während Otto Theodor nie Kinder hatte, führte die Linie über Ernst Leopold zu dem Maler Friedrich von Gerlach. Doch was war mit dem jüngsten Sohn Carl Ludwig geschehen? Nichts, rein gar nichts war über ihn in den Annalen aufgeführt. Auch kein Sterbedatum. Das war merkwürdig, wurden doch solche Stammbücher einst akribisch geführt. Und keine Spur von einer Sophie. Hatte die vielleicht etwas mit Carl Ludwig zu tun?


Rätsel über Rätsel. Doch Rätsel waren da um gelöst zu werden.


Was war damals, vor über hundert Jahren, geschehen?




Berlin, 1849


Barrikaden


Stolz betrachteten die Männer ihr Bauwerk, das sich fast drei Stockwerke hoch zwischen zwei Häuserzeilen in den Himmel erhob und die Zufahrt zum Fischmarkt versperrte. Aus Trümmern alter Häuser, alten Türen und Fensterrahmen, Lumpen, alten Töpfen und Geschirr hatten sie es errichtet. Umgestürzte Karren, zerlegte Schränke, Tische, Bänke, alte Räder und Deichseln ragten aus dem Bollwerk hervor. Den stachligen Kamm der Barrikade bildeten Gewehre, Säbel, Bajonette und Knüppel der Aufständischen.


Eine rote Fahne knatterte im Wind.


Es war ein wildes Bauwerk des Hasses, des Hasses gegen die bestehende Staatsmacht.


„Ein Meisterwerk“, begutachtete Franz Siegel, der Führer der kleinen Gruppe, das Bollwerk.


„Vortrefflich gebaut,“ nickte er seinen Kameraden zu. In seiner Stimme schwang Stolz, aber auch Trauer und Wehmut mit. Er wusste, was auf sie alle zukam. Sie würden der Übermacht der preußischen Armee nicht standhalten können. Die Munition war nach dem letzten Angriff fast aufgebraucht und Nachschub war nicht zu erwarten. Sie kämpften für die Freiheit, gegen Ausbeutung und Unterdrückung, doch sie kämpften auf verlorenem Posten.


Stumm schaute er seinen Männern zu, die ihre Waffen putzten und neu luden. Wie viele würden den nächsten Angriff der Garde überleben? Es war schade um die Männer, die aus allen Schichten der Bevölkerung kamen. Arbeiter kämpften neben Aristokraten, Studenten neben Handwerkern, das gemeinsame Ziel verband die sonst so ungleichen Schichten.
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Ein Bild erzahlt eine Geschichte





